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Schweiz Dienstag, 10. Februar 2026

Herr Tepoorten, Sie sind
international tätiger Spedi-
teur im Tessin und einer der
wenigen, die das Bundesamt
für Zoll und Grenzsicherheit
(BAZG) offen kritisieren.
KürzlichsagtenSie,dasBAZG
habe offenbar «Koordination
undKontrolle» verloren.Was
ist da passiert?
Marco Tepoorten: Für mich liegt
der Wendepunkt im Jahr 2022,
mit der Umbenennung der da-
maligen Eidgenössischen Zoll-
verwaltung in das heutige
BAZG. Das war nicht nur eine
Namensänderung, sondern der
Start mehrerer tiefgreifender
Veränderungen: eine neue Or-
ganisationsstruktur, ein neues
Berufsbild und mehrere grosse
Informatikprojekte, unter ande-
rem das Warenverkehrssystem
Passar im Rahmen der Digitali-
sierung DaziT. Diese Transfor-
mation erfolgte parallel zum
laufenden Betrieb an den
Grenzübergängen. In dieser
Überlagerung begann aus mei-
ner SichtderVerlust vonKoordi-
nation und Kontrolle.

Mit welchen Folgen?
Die Abläufe wurden seither
nichtwieversprocheneinfacher,
sondern komplexer und störan-
fälliger. Prozesse, die früher sta-
bil funktionierten, müssen heu-
te laufend nachgebessert wer-
den. Besonders deutlich zeigte
sich das bei der Einführung des
Warenverkehrssystems Passar
Ausfuhr. Von Seiten des BAZG
fehlten klare, praxistaugliche
Vorgaben ebensowie systemati-
sche Schulungen, zentrale Fra-
gen blieben ungeklärt. Es ging
nicht um Detailfragen, sondern
umgrundlegendeFunktionsstö-
rungen wie: Blockierende
Pflichtfelder, unklare Behand-
lung bewilligungspflichtiger
Waren, Codes, die nicht mehr
funktionierten wie früher.

Was bedeutet das für Sie
als Spediteur?
Statt einer sauberenEinführung
erlebten wir einen Betrieb mit
laufenden Korrekturen. Anmel-
dungen wurden blockiert oder
abgelehnt, Verfahren auf fal-
scher Grundlage eröffnet und
später wieder korrigiert. Teil-
weise musste das BAZG per
Rundschreiben mitteilen, dass
in bestimmten Szenarien keine
Abgabe geschuldet sei, weil der
Fehler bei der Verwaltung lag.

Wie hat sich Ihre Zusammen-
arbeit im Alltagmit dem Zoll
verändert?
Früher gab es klar getrennte Zu-
ständigkeiten und grosses Fach-
wissen im Warenverkehr. Vor
der Reform existierten zwei
eigenständige Ausbildungswe-
ge: Zollfachleute mit Schwer-
punkt auf Verfahren, Tarifie-
rung und Kontrolle im kommer-
ziellen Warenverkehr sowie
Grenzwächter mit Fokus auf
Personen- und Sicherheitskont-
rollen. Zwei unterschiedliche
Berufe mit komplementären,
aber nicht überlappenden Kom-
petenzen.

Diese Berufsbilder wurden
fusioniert – aus Ihrer Sicht ein
Fehler?
Ja, absolut. In der Praxis ging
Spezialisierung verloren, insbe-
sondere im Handelswarenbe-
reich. An vielen Zollstellen ha-
ben Grenzwächter die auf den
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Warenverkehr spezialisierten
Zollfachleute ersetzt. Sie ken-
nen Tarifierung, Spezialverfah-
ren undBewilligungen nur noch
ungenügend, die Entscheidwe-
ge werden länger, Standardant-
worten lauten «kommen Sie
wieder, wenn der Verantwortli-
che da ist». Aber der ist selten
da.

Sie habenmehr Aufwand?
Die Folgen sind steigende
Durchlaufzeiten, falsch zuge-
stellte Dokumente und die Ver-
lagerung von Kompetenzen in
entfernte Zollbüros. Wir erhal-
ten teilweiseUnterlagen, die an-
dere Spediteure betreffen – ein
Datenschutzproblem, aber vor
allem ein Symptom systemi-
scher Desorganisation. In eini-
gen Regionen sind Zollstellen
nicht mehr dauerhaft besetzt,
Aufgaben werden faktisch an
private Akteure delegiert, etwa

an zugelassene Empfänger oder
Versender. Das ist keineModer-
nisierung, sondern ein gefährli-
cher Rückzug des Staates aus
der operativen Kontrolle.

Angeblich soll die Digitalisie-
rung nicht nur zu Erleichte-
rungen und Einsparungen
führen, sondern effizientere
Bekämpfung vonMissbräu-
chen ermöglichen.
Passiert ist das Gegenteil. Das
neue System lädt zum Miss-
brauch ein. Denn die digitale
Zollverwaltung ohne menschli-
ches Know-how, wie sie derzeit
vorangetrieben wird, ist
«blind».

Wie das?
Früher stand der Warenzöllner
an der Grenze, er sah die reale
Ware. In der Schweiz werden
aber Anmeldung und physische
Kontrolle heute systematisch

getrennt: Die Daten liegen zent-
ral, die Lastwagen fahren an der
Grenze vorbei, ohne dass dort
zwingend geprüft wird. Dazu
kommt, dass Vereinfachungen
minimale oder stark verzögerte
Anmeldungen erlauben. Der
entscheidendeKontrollmoment
beim Grenzübertritt wird damit
verwässert oder verlagert.Denn
Wochen später lässt sich kaum
mehr feststellen, ob die dekla-
riertenWaren je den physischen
entsprochen haben. Bestraft
werden damit die ehrlichen Ak-
teure.

Warum?
Wer vollständig und sofort de-
klariert, kann kontrolliert und
sanktioniert werden. Wer nur
das Minimum meldet oder spä-
ter «nachschiebt», entzieht sich
faktisch derwirksamenKontrol-
le. Das ist kein Fortschritt, son-
dern ein Systemfehler zu Lasten
der ehrlichen Akteure.

Warum bestehen Sie auf
vollständiger Zollanmeldung
und Kontrollen an der Gren-
ze? Als Laie könnteman ja
auf die Idee kommen, dass
Spediteure von löcherigen
Systemen profitieren?
Da liegen Sie völlig falsch. Als
seriöser Spediteur brauche ich
abgeschlossene, belastbare Do-
kumente, um gegenüber Kun-
den und Behörden nachweisen
zu können, dass alles korrekt
verzollt wurde. Ein Systemohne
funktionierende Kontrollen be-
lohnt jene, die Lücken nutzen,
und benachteiligt diejenigen,
die korrekt arbeiten. Für mich
als seriösen Spediteur sind ver-
einfachte, später zu vervollstän-

digende Anmeldungen eine
doppelte Kosten- und Risiko-
quelle.

Weshalb?
Weil sie zwei Eingriffe erzwin-
gen: Beim Grenzvorgang und
bei der späteren Ergänzung. Sie
verdoppeln damit die Arbeit des
Spediteurs und verlagern die
straf-undverwaltungsrechtliche
Verantwortung vollständig auf
die Unternehmen. Fehler wer-
den nicht mehr an der Grenze
im Dialog bereinigt, sondern
Jahre später bei Revisionen teu-
ernacherhoben.FürBetrüger ist
dieses System dagegen eine
Steilvorlage.

Wird die Schweiz also
attraktiver für kriminelle
Strukturen?
Ich kann nicht belegen, dass
dies schon in grossem Stil pas-
siert, sehe aber, dass dieVoraus-
setzungen geschaffen werden:
reduzierte Kontrollen an den
Grenzen, vereinfachte und auf-
geschobene Anmeldungen, we-
niger Fachwissen, grosszügige
Zollkredite ohne klassische Si-
cherheiten. Das Ganze ist auch
ein enormes finanzielles Risiko
für den Bund: Mit dem neuen
Debitorenstatus wird weitge-
hend auf Sicherheiten verzich-
tet. Der Staat gewährt faktisch
grossen Zollkredit auf Vertrau-
ensbasis. Die Schweiz wählt da-
mit einen Weg der einseitigen
Zollabrüstung, während andere
Länder ihre Kontrollen wieder
verstärken. Das ist strategisch
riskant.

Die Schweiz öffnet Tür und
Tor fürMissbrauch, also für

Transit und Einfuhr nicht
deklarierterWaren?
Ja. Meine Einschätzung beruht
nicht auf Theorie, sondern auf
täglicher praktischer Erfahrung:
Ich arbeite im Zoll- und Logis-
tikbereich mit Unternehmen in
Italien, der Schweiz, Frankreich
und dem Vereinigten König-
reich und sehe die Systeme im
Vergleich. Das Vereinigte Kö-
nigreich ist ein konkretes Bei-
spiel dafür, was geschieht, wenn
Reorganisation der Grenzkont-
rollen, beschleunigte Digitali-
sierung und Kompetenzverlust
gleichzeitig auftreten.

Was ist ein Grossbritannien
genau passiert?
Nach dem Brexit musste Gross-
britannien sein Zollsystem fak-
tisch neu aufbauen. Der Über-
gang vom alten zum neuen Sys-
tem erfolgte unter hohem
Zeitdruck, mit politischem Ziel,
den Warenfluss trotz neuer
Grenzen möglichst wenig zu
bremsen. Dafür wurden digitale
Verfahren beschleunigt einge-
führt, Anmeldungen verein-
facht und physische Kontrollen
schrittweise reduziert.

Und die Folge?
Das National Audit Office, das
Pendant zur Schweizer Finanz-
kontrolle, hatwiederholt auf un-
zureichende Kapazitäten der
Border Force, Lücken bei den
Kontrollen und instabile neue
Systeme hingewiesen. So zeigte
ein Bericht aus dem Jahr 2025,
dass im Vereinigten Königreich
nur rund fünf Prozent der im-
portierten lebenden Tiere phy-
sisch kontrolliert wurden, ob-
wohl das Ziel bei 100 Prozent
lag. Laut Bericht resultiert eine
«erhebliche Bedrohung für die
Biosicherheit». Als zentrales
Problem wurde die Verwund-
barkeit hervorgehoben: Weni-
ger Kontrollen senken die
Hemmschwelle für Missbrauch.
In diesem Umfeld finden
Schmuggel, Umgehungstatbe-
stände und organisierte Netz-
werke zwangsläufig mehr Spiel-
raum.

Was unternimmt Grossbri-
tannien dagegen?
London reagiert inzwischenmit
massivmehrPersonal undmehr
Technologie. Die Schweiz be-
wegt sich indieandereRichtung
und sendet damit ein klares Sig-
nal an unlautere Akteure. Spä-
testens wenn andere Länder
Schweizer Kontrollen nicht
mehr trauen, wird das zu mehr
Prüfungen imAusland, Sanktio-
nen und Wettbewerbsnachtei-
len für die SchweizerWirtschaft
führen – und zu finanziellen Ri-
siken für den Bund.

Was erwarten Sie von
der Politik in der Schweiz?
Am Gesetz selbst gibt es kein
Zurück, diese Chance wurde
nach dem Abgang von Direktor
Bock verpasst. Entscheidend
sind nun die Ausführungsver-
ordnungen. Vereinfachte und
aufgeschobene Anmeldungen
müssen stark begrenzt werden,
sonst steigen Risiko, Nachbe-
arbeitung und Kosten weiter.
Ebenso wichtig ist die Rück-
kehr zu klaren Sicherheiten bei
Zollkrediten: erst Sicherheit,
dann Kredit. Ausländische Ak-
teure sollten nur dann Zollver-
antwortung übernehmen dür-
fen, wenn sie eine echte, über-
prüfbare Präsenz in der
Schweiz haben.

Zur Person

Marco Tepoorten (*1970) ist In-
haber undPräsident der interna-
tional tätigen Speditions- und
Logistikfirma Franzosini SA in
Chiasso. Er ist seit Jahrzehnten
im Bereich Zollspedition und
internationaler Logistik tätig und
arbeitet mit Unternehmen in der
Schweiz, in Italien, Frankreich
und im Vereinigten Königreich.
Seine Laufbahn begann er als
Zollanmelder; seither ist er täg-
lich mit den praktischen Abläu-
fen von Zollverfahren, Bewilli-
gungen, IT-Systemen und
Grenzkontrollen befasst. (chm)

«Weniger
Kontrollen senken
die Hemmschwelle
fürMissbrauch.»

«Für Betrüger ist dieses
System eine Steilvorlage»
SpediteurMarco Tepoorten kritisiert den Umbau des Zolls. Die Reform habe Abläufe
verkompliziert, Fachwissen verdrängt und die Kontrolle geschwächt.

Die Fusion vonGrenzwächtern und Zollfachleuten war ein Fehler, sagt der Spediteur Marco Tepoorten. Bild: Patrick Straub/Keystone


